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Azkar-i Dscherrahi-
yye

Gottesgedenken der Dscherrahi-Derwische

Eine alte Video-Aufnahme aus dem Jahre 1979 ist 
dank moderner Technik auf DVD gebrannt worden. Es 
gelang, einen Großteil der Mängel der alten Aufnah-
me zu beheben, aber es bleibt nach wie vor stark und 
unverändert der Auftritt Muzaffer Efendis al Halveti 
al Dscherrahi (qs).

Dieser Zikr ist bereits ein geschichtliches Dokument, 
denn seit Muzaffer Efendi diese Welt verlassen hat, 
sind  über 20 Jahre vergangen. Auch sein Nachfolger, 
Sefer Efendi, ist schon seit einigen Jahren "auf der an-
deren Seite" und wer heute in Istanbul in die Tekke in 
Karagümrek kommt, findet umgebaute Räume, andere 
Menschen und andere Zikr.

Diese DVD kostet 18,00 Euro und ist ab sofort erhältlich.

1. DVD - Zikr  mit Scheich Muzaffer Efendi
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 ,
mit dem Frühling kam in die-
sem Jahr Efendis 60. Geburts-
tag. Wir haben deshalb am 
5.Mai, dem Himmelfahrtstag, 
ein schönes Fest in der Mev-
levihane gefeiert. Mit Musik 
und Spielen, gutem Essen  und 
Zikr. Viele unserer Freunde 
und Geschwister konnten an 
diesem Tag bei uns sein und sich 
mit Efendi zusammen darüber 
freuen, dass die Errichtung der 
Tekke schon so weit fortge-
schritten ist.
Wir möchten an dieser Stelle 
noch einmal allen von Herzen 
danken und besonders die Freu-
de über die zwei musikalischen 
Darbietungen hervor- heben. 
Die Köln-Eifler-Gruppe hatte 
mit den Musikern Jürgen und 
Leila Illahis eingeübt und diese 
mit Gedichten zusammen zum 
Auftakt des Festes vorgetragen. 
Am Abend, nach Kaffee und 
Kuchen, Suppe, Kebab und 
Salat, hörten wir ein Konzert 
von Mitgliedern des Türki-
schen Konservatoriums aus 
Berlin, mit klassischer türki-

scher Kunstmusik und Illahis. 
Aziz Efendi sang mit ihnen 
zusammen und er hat ihren 
Auftritt hier auch organisiert.
Was unbedingt auch noch er-
wähnt werden muss, war das 
wundervolle Kuchenbüffet, 
das unsere Nachbarinnen und 
Mitarbeiterinnen herbeige-
zaubert haben. Die Trebbuser 
Kuchenbäckerinnen sind un-
übertroffen. Und allen fleißigen 
Händen, die in der Vorberei-
tung und hinterher beim Auf-
räumen so rege waren, sei auch 
von Herzen gedankt.

Am 9. April hat Efendi Hamza 
Efendi als Scheich eingesetzt.  
Hamza Efendi folgt Efendi seit 
über 20 Jahren und hat auch 
bereits seit 1988, mit Unterbre-
chungen, die Erlaubnis den Zikr 
in Roderath zu leiten.
In Anwesenheit seiner Fami-
lie, Riza efendis, Maria Aischa 
hanims, Sabriya hanims und 
anderen Weggefährten, beklei-
dete Efendi ihn mit Tadsch 
(Kopfbedeckung) und Hirka 
(Mantel), den äußeren Zeichen 
der Scheichwürde. In seinen 
Aufgaben wird sich in Zukunft 
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nicht viel ändern, außer dass er 
jetzt die Leitung der Köln-Eif-
ler-Gruppe alleine übernimmt. 
Er ist jetzt Efendis erster Helfer 
und die erste Anlaufstelle für 
alle Mitglieder der westdeut-
schen Gruppe.

Bei der Zusammenkunft zu 
Efendis Geburtstag haben sich 
noch weitere Statusveränder-
ungen ergeben: Riza efendi, 
Hüseyin efendi und Serap ha-
nim nahmen den Bund mit 
Efendi. "Den Bund nehmen" 
heißt in ein besonderes Gehor-
samsverhältnis zu Efendi zu 
treten. Auf  der Grundlage von 
Qur'an und Sunna und in der 
Tradition unseres Pirs, Mu-
hammad Dschelaleddin Rumi 
(q.s.) haben sie ihn als  ihren 
Lehrer als ihren geistigen Vater 
angenommen. Er bekleidete sie 
mit Haideriye (Weste) und Sikke 
(hohe Filzmütze) und gab ihnen 
Beinamen: Riza Sabri Efendi, 
Hüseyin Lutfi Efendi und Serap 
Lutfiya Hanim.
Aktueller Nachtrag: auch Jalcin 
Bay ist seit letzten Samstag Der-
wisch von Efendi und trägt den 
Beinamen Niyazi efendi.

Wir bitten für alle um Gottes 
Segen, möge Er ihnen den Weg 
leicht machen und ihre Auf-
gaben mit Freude und Erfolg  
versehen und der Fortbestand 
der Tariqa liegt in Seiner Hand.

Anlässlich von Efendis Ge-
burtstag wollen wir  etwas aus-
führlicher sein bisheriges Leben 
niederschreiben.
     
Abdullah wählte er sich als 
muslimischen Namen, das heißt 
Diener Gottes und Halis, der 
Aufrichtige, als Beinamen. Da-
mit waren Richtung und Inhalt 
dieses jetzt 60 Jahre währenden 
Lebens bestimmt.

Ferner geht es in diesem Heft 
noch um weitere Programman-
gebote wie z.B. die  
    und  
Wochenendveranstaltungen 
für    bzw. 
Familien. 

  
 

Wir beginnen mit Efendis Le-
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bensbeschreibung.

         
 
In den letzten Tagen des zwei-
ten Weltkrieges wurde Efendi 
in Berlin geboren. Mitten hinein 
in Chaos und Zerstörung. Wir 
können uns gar nicht vorstellen, 
wie es für all die Mütter war, die 
während des Krieges ihre Kin-
der getragen und bekommen 
haben. Ohne sicheren Ort und 
ohne zu wissen, wie lange der 
Krieg noch dauern würde. Ein 
sehr starker Überlebenswille 
gepaart mit ständiger Angst und 
Sorge muss Mütter und Kinder 
in dieser Zeit geprägt haben. 
Der "Zusammenbruch", die 
"Befreiung" folgten wenige 
Tage später. Efendis Vater 
gelang es sehr schnell nach 
Kriegsende nach Hause zu 
kommen, so dass die Familie 
nicht ganz schutzlos war. Wenn 
Geburtsstunde, -tag und -ort 
eine Bedeutung für das kom-
mende Leben festlegen, dann 
blieb Efendi, geboren am 5. 5. 
1945, morgens um 5.00 Uhr 
wohl kaum eine andere Wahl 
als der Weg in den Islam, denn 

5 ist seine Zahl.
Bis Efendi da mit 19 Jahren 
ankam, verbrachte er Kindheit 
und Jugend in Berlin. Nach der 
Schule folgte eine Lehre als 
Stukateur, die er aber wegen 
gesundheitlicher Probleme 
abbrechen musste. In einem 
zweiten Anlauf  schloss er die 
Ausbildung zum Strickmaschi-
neneinrichter ab. Damals, d.h. 
in den frühen 60iger Jahren, 
war Berlin noch ein Zentrum 
der Textilindustrie. Die Nei-
gung und Liebe Efendis ging 
aber weder in die eine, noch in 
die andere berufliche Richtung. 
Ägyptologie wäre es gewesen. 
Am Tag nachdem er mit einem 
Professor an der Humbolt-
Universität die Möglichkeit 
eines Begabtenstudiums geklärt 
und vereinbart hatte, wurde die 
Mauer gebaut und damit war 
dieser Weg abgeschnitten. Aber 
der Orient ließ ihn deshalb noch 
lange nicht los, und wenige 
Jahre später brach er zu seiner 
ersten Reise in die Türkei auf.
Wie dieses Kind aus einer völ-
lig religionsfreien Familie dazu  
kam schon mit 9 Jahren in 
"Götter, Gräber und Gelehrte" 
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zu schmökern und dann später 
alles ihm zugängliche über die 
großen Weltreligionen ver-
schlang, blieb bis heute seinen 
nahen Verwandten schleierhaft. 
In der Schule ständig unterfor-
dert, voller Ideen für Streiche 
und Theaterstücke, begeistert 
von allem was fliegt und knallt, 
war seine Kindheit abenteu-
erlich und gleichzeitig einsam.  
Im evangelischen Reli-gionsun-
terricht, den seine katholische 
Mutter und sein gottgläubiger 
Vater für ihn bestimmt hatten, 
traf  er auf  einen unglücklichen 
und wahrscheinlich auch mit 
seinem Gott restlos zerstritte-
nen Pfarrer, der keine befrie-
digenden Anworten auf  die 
Fragen des Heranwachsenen 
hatte. "Das ist das Geheimnis 
des Glaubens" reichte dem 
neugierigen, forschenden Geist 
nicht, der tiefere Sinn blieb ver-
schlossen und führte den Jun-
gen auf  eine lange Suche und in 
eine Zeit des Experimentierens 
mit verschiedenen meditativen 
Praktiken. 
Sinn und Erkenntnis fand er 
schließlich im Qur'an, die offe-
nen Fragen wurden beantwortet 

und so konvertierte er im Fe-
bruar 1965 bei Abdul Muhsin 
al-Konavi, damals ein türkischer 
Student an der TU, zum Islam. 
Zwei Tage später begann der 
Ramadan und noch ein paar 
Tage später stellte er sich unter 
den Prüfungen des Fastens die 
Frage: "Jetzt hast du so lange 
gewartet, hättest du nicht auch 
noch diesen Monat warten kön-
nen?" Und es dauerte noch et-
liche Jahre bis er die Ramadane 
ohne Krankheiten überstehen 
konnte. Soviel zum Unterschied 
zwischen Theorie und Praxis. 
Der Segen des Fastenmonats 
liegt eben unter anderem auch 
darin, dass man sich selbst 
nichts mehr vormachen kann.
Mit dem Islam kam der Kontakt 
zu türkischen Menschen und 
zur Türkei. Die erste Reise führ-
te dann im August 1965 nach 
Istanbul und bald darauf   lernte 
er, ohne es zu wissen, seinen 
ersten Lehrer auf  dem Sufiweg 
kennen, das war der Naqschi-
bendi Scheich Hadschi Zekeriya 
aus Balıkesir, ein Verwandter 
seiner ersten Frau Gülschen.
Alles, was er von ihm lernte, 
hielt er zunächst für normales 
Wissen über den Islam. Da für 
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ihn ja alles neu war, konnte er 
natürlich auch nicht erkennen, 
wo der Unterricht über die Reli-
gion endete und wo die Einfüh-
rungen in den Weg begannen. 
Außerdem dauerte es einige 
Zeit, bis er gut genug türkisch 
sprechen und verstehen konnte. 
Heute ist ihm diese Sprache ver-
trauter als seine Muttersprache 
und das Osmanische zu lernen 
war für ihn eher ein Vorgang 
des Erinnerns als mühseliges 
Lernen.
Und so fiel es ihm auch erst 
dann auf, als er seinem Lehrer  
im Gespräch mit einem Freund 
zuhörte, dass da offensichtlich 
von tariqat und ähnlichem die 
Rede war und als er genaueres 
wissen wollte, erfuhr er, dass 
Hadschi Zekeriya ihn schon seit 
Jahren nach den Methoden der 
Naqschibendiyye unterrichtete. 
Warum er das ohne sein Einver-
ständnis gemacht hätte, antwor-
tete der Scheich: "So einen wie 
dich konnten wir nur durch die 
Hintertür hereinlocken. Jetzt 
gibt es kein Zurück mehr, denn 
wer einmal von diesen Süs-
sigkeiten gekostet hat, kommt 
nicht mehr davon los."
So war es denn auch.

Noch in der Zeit bevor Efendi 
herausgefunden hatte, dass Ha-
dschiZekeriye (r.a.) ihn bereits 
als Schüler angenommen hatte, 
lernte er Muzaffer Ozak Efendi 
(r.a.) in Istanbul kennen. Sofort 
war sein Interesse geweckt, 
aber auf  seine Anfrage, ob er 
als Schüler genommen werden 
könnte, kam keine Reaktion, 
nicht mal ein Nein. Offensicht-
lich wusste Muzaffer Efendi 
mehr, als der junge Deutsche 
und konnte sehen, dass er zu 
diesem Zeitpunkt gar nicht 
mehr frei war, um einen Bund 
mit ihm einzugehen.
Während dieser Jahre heiratete 
Efendi seine erste Frau, eine 
junge Türkin und sie bekamen 
drei Kinder zusammen. Leider 
bestand von Anfang an ein 
folgenschweres Missverständ-
nis: Efendi hoffte, mit seiner 
türkischen Frau dem Islam nä-
her zu kommen und sie hoffte 
mit ihrem deutschen Mann der  
westlichen Lebensweise näher 
zu kommen. Sie hoffte darauf, 
dass seine Liebe zum Islam und 
Sufitum sich im Laufe der Zeit 
wieder verlieren würde und 
er hoffte, dass sie ihre Liebe 
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dazu entdecken würde. Beider 
Hoffnungen waren vergebens 
und führten schließlich auch zur 
Trennung.
Durch einen Freund von Ha-
dschi Zekeriya, Vehbi () 
Efendi,  wurde Efendi in den 
Orden der Kadriyye-Derwische 
aufgenommen und lernte seinen 
nächsten Lehrer, Ali Barisch 
Efendi (r.a.) kennen. Mit ihm 
begann die Einführung in den 
Mevleviweg. Während dieser 
Zeit pendelte Efendi zwischen 
Berlin und der Türkei. Die 
Familie begleitete ihn zeitweise 
und die Kinder kamen z.T. in 
der Türkei und z.T. in Berlin 
zur Welt. Später, als Efendi wäh-
rend der Tschile für drei Jahre 
in Aleppo blieb, lebten Frau 
und Kinder bei ihrer Familie 
in , einer Mittelstadt in 
der Nähe der türkischen Ägäis.
Ein Lehrer schickte Efendi zum 
nächsten. Und so kam er dann 
auch nach Aleppo zu Scheich 
Mustafa Kemal al Mevlevi, der 
ihm dann 1975 die Lehrerlaub-
nis für die Mevle-viyye-Tariqat 
übergab und ihn als seinen Ha-
lifen, d.h. Nachfolger, einsetzte. 
Wenn es nach Efendi gegangen 
wäre, so hätte er sein Leben im 

Orient verbracht, in der Türkei 
oder in Syrien, beides wurde 
ihm von Scheich Mustafa Ke-
mal nicht erlaubt. Er ließ ihn 
zwar noch bei Abu Scherif  uAssD 
Efendi den Rifa'i-Weg erlernen, 
aber dann befahl er ihn zurück 
nach Deutschland.
Efendi hatte in diesen ersten 
10 Jahren seines Muslim-Seins 
sehr viele alte Scheichs aus 
verschiedenen Turuq kennen-
gelernt. Es war ein Eintauchen 
in die untergehende Tradition 
des osmanischen Tasawwuf. 
Seit 1925 waren die Sufi-Orden 
in der Türkei verboten und 
so kam auch mit Scheich Mu-
stafa  Kemal das Oberhaupt 
der Mevlevis von Konya nach 
Aleppo. Das Mutterhaus wurde 
geschlossen, bzw in ein Muse-
eum umgewandelt und viele 
der Scheiche und Derwische 
siedelten nach Aleppo über, das 
damals noch sehr osmanisch 
geprägt war. Bis zur Errichtung 
der modernen Türkei hatte 
Aleppo zum osmanischen Reich 
gehört und 1922 wurde es zwar 
französisches Mandatsgebiet, 
aber die Menschen blieben 
natürlich zunächst noch ihren 
herkömmlichen Traditionen 



10


verbunden.  Und so fand die 
Leitung des Mevleviordens 
in Aleppo selbstverständlich 
Aufnahme.
In den 40iger Jahren, als es 
bereits den syrischen Staat gab, 
verlangte man von den Zuge-
wanderten, dass sie die syrische 
Staatsbürgerschaft annehmen, 
wenn sie weiter dort bleiben 
wollten. Weil der damalige 
Tschelebi Abu Bakr Efendi dies 
nicht wollte, kehrte er in die 
Türkei zurück, konnte damit 
aber nicht länger Oberhaupt der 
Mevleviyye bleiben und so wur-
de der Syrer Scheich Mustafa 
Kemal gewählt. Er stammte 
aus einer Mevlevi-Familie mit 
über 300jähriger Tradition und 
seine Wahl wurde  von der 
Mehrheit der Scheiche bestätigt 
und anerkannt. Seit dieser Zeit 
hatte die Tariqa zwei Häupter: 
den Tschelebi aus der Familie 
des Pirs, durch Geburt und 
Herkunft und den gewählten 
Großscheich in Aleppo. Diese 
Spaltung existiert noch bis in 
unsere Tage und alle Versuche 
von Efendi, die Tariqa wieder 
zu vereinen, sind bisher ge-
scheitert. Als Nachfolger von 

Scheich Mustafa Kemal (r.a.) 
führt Efendi diese Linie weiter 
und er hat damals in Aleppo 
durch seinen Rehber Farhad 
Dede (r.a.) sehr viel tradiertes 
Wissen vermittelt bekommen, 
das in der anderen Mevlevi-
Linie nicht mehr gelehrt wurde 
und wird. So kommt es auch, 
dass wir mit dem wirdu-s-sira 
einen anderen Evrad lesen als 
die Mevlevi-Geschwister in 
Amerika oder in der Türkei.
Genaueres dazu findet sich in 
der Geschichte der Mevleviyye, 
die Efendi bereits angefangen 
hat zu schreiben.
Bis zum Bürgerkrieg in Syrien 
anfangs der siebziger Jahre,  
war Aleppo ein lebendiges 
Zentrum des Tasawwuf. Efendi 
erzählt, dass man jeden Tag in 
eine andere Moschee zum Zikr 
gehen konnte, dass tausende 
Menschen daran teilnahmen, 
ganze Stadtviertel das religiöse 
Leben mittrugen und sehr viele 
bemerkenswerte Lehrer sich 
in dieser Stadt versammelten. 
Stundenlang kann Efendi von 
ihnen Geschichten erzählen. 
Er traf  z.B. noch Lehrer Gurdi-
jeffs, die ihm sagten, dass dieser 
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damals nicht die Erlaubnis hat-
te, seine Lehre weiterzugeben. 
Alles, was er erfahren hatte, war 
nur für ihn und sollte eigentlich 
auch mit ihm zu Ende kommen. 
Er lernte weise Frauen kennen, 
die auf  spirituelle Weise heilen 
konnten. Eine befreite ihn 
selbst einmal von den krank-
machenden Folgen des Bösen 
Blicks. Solche Erfahrungen 
erschütterten natürlich das 
Weltbild des rationalen Europä-
ers und wirklich zum Fürchten 
war ihm, als er zum ersten Mal 
einen leibhaftigen Dschinn sah, 
der an den Ring eines Lehrers 
gebunden war und sich manife-
stierte, als sein Herr den Ring 
auf  bestimmte Weise drehte. 
Auf  Geheiß seiner Lehrer be-
fasste er sich selbst ausführlich 
mit orientalischer Magie und 
machte auch auf  diesem Wege 
viele außergewöhnliche Erfah-
rungen. Noch heute kommen 
Menschen zu ihm, die seine 
Hilfe suchen, wenn sie sich 
von Dschinnen besetzt oder 
mit Flüchen belegt fühlen oder  
wissen.
Außerdem besuchte er eine 
traditionelle Medrese, eine is-
lamische Hochschule und stu-

dierte Islamisches Recht. Unter-
richtssprache war Osmanisch 
und das zeigt die Herkunft 
der Lehrer. An dieser Medrese 
wurde auch systematisch geübt, 
alle möglichen Sachverhalte von 
allen Seiten zu betrachten und 
gründlich zu durchdenken. Dar-
an sieht man auch, dass noch 
nach alten Gepflogenheiten un-
terrichtet wurde und nicht nur 
stures Auswendiglernen, wie 
es heute oft verlangt wird, als 
Unterricht bezeichnet wurde. 
Auf  diesem Hintergrund konn-
te er dann zeitweise in Aleppo 
als Kadi, d.h. Richter an einem 
Scheriatsgericht arbeiten. 
Und wenn man heute nach 
Aleppo kommt, findet man nur 
noch wenig lebendiges Sufitum. 
Nach und nach sind die alten 
Lehrer gestorben und jetzt 
sind die Turuq in Syrien  zwar 
nicht verboten, aber die Lehrer 
dürfen keine Schüler mehr an-
nehmen, jedenfalls nicht offizi-
ell und mit Erschrecken kann 
man feststellen, wie schnell 
die Jahrhunderte alte Tradition 
schwindet oder verwässert und 
nur noch ein Abglanz der alten 
Herrlichkeit übrig geblieben ist. 
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Ende der 70iger Jahre kam 
Efendi nach Berlin zurück und 
begann mit den türkischen Brü-
dern Zikrversammlungen. Da-
mals formierten sich die ersten 
Moscheevereine und die be-
rühmten Hinterhof-Moscheen 
wurden eingerichtet. 
Efendi lernte auch junge Deut-
sche kennen, die sich ihm als 
Schüler anschlossen und durch 
ihn den Islam und das Sufitum 
kennenlernten. Außer ihm gab 
es in Berlin noch einen anderen 
Sufilehrer, Scheich Dr. Salah 
Eid (r.a.) aus Ägypten, der für 
den sudanesischen Burhani-
Orden tätig war. Viele junge 
Leute sammelten sich um ihn 
und bis heute gibt es eine große 
Gruppe der Burhaniyye in Ber-
lin. Sie sind über die "Mekkani-
sche Rose", einen Duftölladen 
in der Leibnitz-straße in Berlin 
zu finden.
Efendi hatte schon früher, 
während einem seiner zeitwei-
ligen Aufenthalte in Berlin mit 
Scheich Salah Bekanntschaft 
gemacht. Damals war er noch 
kein Lehrer des Weges, sondern 
hatte über Efendi selbst seine 
ersten Kontakte zum Tasaw-

wuf.
Mit den türkischen Brüdern, 
der Gruppe um Scheich Salah 
und einer kleinen Gemeinschaft 
deutscher Muslime begann 
Efendi sein Wirken in Berlin. 
1983 kam Scheich Muzaffer 
Ozak Efendi nach Deutschland, 
eingeladen von der Sufige-
meinschaft, die sich im Haus 
Schnede traf. Efendi war als 
Übersetzer dabei und während 
dieses Treffens wurde Efendi 
aufgrund von Träumen einiger 
Derwische  Scheich Muzaffers 
als sein Halife für Deutschland 
eingesetzt. So schloss sich ein 
Kreis: vor fast 20 Jahren wollte 
er sein Murid werden und nach 
der langen Lehrzeit bei anderen 
Lehrern, setzte Muzaffer Efendi 
ihn jetzt als seinen Stellvertreter 
in Deutschland ein. So wurde 
Efendi auch noch Scheich der 
Dscherrahiyye. Und mit der 
Erlaubnis von Muzaffer Efendi 
setzte er seine Arbeit in Berlin 
für diese Tariqa fort.
Wenige Wochen später trafen 
wir Efendi in Berlin und noch 
vor Ende des Jahres 1983 hei-
rateten wir. 
Man kann sich fragen, wie es 
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kommt, dass eine Person die 
Lehrerlaubnisse für mehre-
re Sufigemeinschaften haben 
kann. Bei Efendi war es so, 
dass seine Lehrer ihn immer 
weiterschickten und auf  diese 
Weise sammelte er das Wissen 
verschiedener Orden. Von der 
Dscherrahiyye wird auch gesagt, 
dass der Pir, d.h. der Gründer, 
Muhammad Nured-din al-
Dscherrahi im 17. Jahrhundert 
das Wissen der vier großen 
Wege der Vergangenheit: Na-
qschibandiyye, Halvet-iyye, 
Mevleviyye und Kadriyye zu 
einem neuen Weg zusammen-
fasste und so ähnlich hat auch 
Efendi mit der Dscherrahiyye 
die Vertretung für fünf  Wege. 
Es gab in der Vergangenheit 
auch bei ihm den Ansatz, al-
les Erfahrene und Erlernte in 
einem neuen Weg zu bündeln. 
Diesen Versuch nannte er da-
mals Halisiyye, abgeleitet von 
seinem zweiten Vornamen, aber 
es zeigte sich, dass es in diese 
Richtung nicht weiterging. Und 
auch bei der Dscher-rahiyye 
war auf  Dauer kein Verweilen. 
Nach dem Tod von Scheich 
Muzaffer Efendi (r.a.) im Jahre 

1985 übernahm sein bereits zu 
Lebzeiten eingesetzter  Stellver-
treter, Scheich Sefer Dal (r.a.) 
die Leitung der Gemeinschaft 
von Istanbul aus und wurde der 
Großscheich für alle Gemein-
schaften in der Türkei, in Ame-
rika, in Europa, Australien und 
Lateinamerika. Die Position, die 
Sefer Efendi (r.a.) unter Muzaf-
fer Efendi inne hatte, nennt man  
"ser tariq", d.h. "Kopf  des We-
ges" und das ist derjenige, der 
für die Erziehung und Ausbil-
dung der Schüler zuständig ist. 
Bei der Dscherrahiyye wurde es 
immer so gehandhabt, dass der 
ser tariq vom Großscheich ein-
gesetzt wurde und damit stand 
der Nachfolger schon fest. 
Efendi erneuerte seinen Bund, 
d.h. seine Gefolgschaft, die er 
Muzaffer Efendi gelobt hatte, 
bei Sefer Efendi und nahm wei-
terhin Schüler nach den Regeln 
der Dscherrahiyye auf.
Es zeigte sich aber im Laufe der 
Zeit, dass es ihm nicht mehr 
möglich war, die notwendige 
Gefolgschaft zu leisten. Es 
war für ihn unbefriedigend nur 
das tun zu können, was Sefer 
Efendi für die Türkei als rich-
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tiges Vorgehen für die Tariqa 
festgelegt hatte.
So kam es Mitte der 90iger Jahre 
zur Trennung. 
Mit dem Umzug nach Trebbus 
und dem Aufbau der Gemein-
schaft hier erschien es Efendi 
richtig, wieder auf  die Mevle-
viyye zurückzukommen und so 
erhalten seit einigen Jahren die 
Schüler einen Bund unter der 
Obhut von Pir Muham-mad 
Dschelaleddin Rumi (q.s.) und 
die Anbindung an diese Kette 
der Überlieferer (silsile) gibt den 
Segen für Efendis Muride.
Durch diesen Weg haben wir 
wieder zugang zur Lichtglanz-
meditation und damit einen 
tradierten Weg der Selbster-
kenntnis. Die Lichtglanzmedi-
tation, oder tibb-i nurHniyye, 
wie es eigentlich heißt: "Medi-
zin des Lichtglanzes" ist eine 
Arbeit mit Energiezentren und 
den Energien von Farben und 
Formen. An dieser Arbeit wird 
ganz deutlich, dass auch die 
Mevleviyye ihre Wurzeln in den 
noch älteren Sufigemeinschaf-
ten hat, denn die LGM weist 
auf  die Kubreviyye Tariqa von 
Nadschmeddin Kubra und er 
hatte seinerseits seine Wurzeln 

in der Suhrawardiyye. In beiden 
Gemeinschaften waren Medi-
tationen mit Licht und Ener-
giezentren bereits lange geübt.
Aus diesem Grund nennt Efen-
di die Gemeinschaft, der er 
heute vorsteht Kubreviyye-
Mevlevi-Tariqa und auch um 
kenntlich zu machen, dass er 
sich in dem, was er an Wissen 
weitergeben kann, vom tür-
kischen Zweig des Mevlevis 
unterscheidet. 
Seit Efendi zurück in Deutsch-
land ist, nach seinen Lehr- und 
Wanderjahren im Orient, sucht 
er nach Mitteln und Wegen, die 
traditionellen Sufiwege auch für 
moderne Europäer zugänglich 
und verständlich zu machen. 
Er leistet also gewissermaßen 
"Übersetzungsarbeit". Sein Ziel 
ist dabei, den Kern der Sache zu 
wahren, nichts zu verfälschen 
oder abzuschwächen. Er möch-
te auch nicht die Verbindung 
zwischen Islam und Tariqa 
unterbrechen. Diesen Schritt 
hielten einige Sufi- Lehrer, die 
aus dem Orient nach Europa 
gekommen sind für notwendig. 
Man glaubte, dass es für viele 
Menschen in Europa zu schwie-
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rig sein könnte, sich mit dem 
Islam auseinander zu setzen 
und ihn für sich anzunehmen.
Seit dem 11. September 2001 
ist der Ruf  des Islam in der 
deutschen Öffentlichkeit noch 
schlechter geworden und es ist 
nicht immer leicht zu vermit-
teln, dass der Weg der Hingabe, 
was Islam eigentlich bedeutet, 
keinen Terrorismus billigt und 
dass viele Gründe Muslime in 
aller Welt zu Wahnsinnstaten 
treiben können, die aber  alle 
nicht in der Religion zu suchen 
sind.
Allerdings ist es klar, dass das 
Verständnis des Islam auch 
unter Muslimen umstritten ist 
und dass gerade in den letzten 
20 Jahren sehr viel Enge und 
Einseitigkeit das religiöse Leben 
vieler Muslime bestimmt. Efen-
di sagt oft, dass er froh ist, dass 
er noch erfahren konnte mit 
welcher Selbstverständlichkeit, 
innerer Gewissheit und Gelas-
senheit solche Menschen wie 
Hadschi Zekeriya (r.a.) ihre Re-
ligion lebten. Die Menschen sei-
ner Generation waren noch sehr 
gut ausgebildet worden, hatten 
gelernt über ihre Religion nach-
zudenken und hielten sich an 

das Göttliche Gebot, wie es an 
vielen Stellen im Qur'an steht, 
dass der Mensch seinen von 
Gott gegebenen Verstand auch 
gebrauchen soll. Es kommt 
nicht darauf  an, blindlings nach 
zu plappern, was man von Vater 
und Großvater gehört hat, son-
dern jeder Muslim ist als eigen-
verantwortliches Individuum 
von Gott geschaffen und muss 
als solches für sein Leben und 
Handeln einstehen.
Die Aufgabe in unserer Zeit 
ist den Zugang zur Religion 
nicht zu verlieren, sondern die 
überlieferten Wahrheiten neu zu 
überdenken, ohne sie zurecht 
zubiegen.
Efendi sagt, Islam ohne tariqa 
ist für ihn nicht denkbar, denn 
die Entwicklung der Persön-
lichkeit ist auch eine Forderung 
des Erhabenen Qur'an(vergl. 
Sure 91, Vers 7-9). Es kann 
nicht darum gehen, aus Angst 
vor Strafe oder aus Hoffnung 
aufs Paradies den Göttlichen 
Geboten zu folgen. Vielmehr 
soll der Mensch lernen, dass es 
Ausdruck der Göttlichen Liebe 
und Barmherzigkeit ist, wenn 
Er den Menschen Gebote gibt. 
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Gott hat uns so geschaffen, 
dass wir freiwillig den Weg der 
Hingabe zu Ihm einschlagen 
können. Tariqa ist die Ge-
meinschaft innerhalb derer  die 
Gläubigen, die notwendige Per-
sönlichkeitsschulung erfahren, 
um als freiwillig Dienende ihren 
Aufgaben als Geschöpfe Gottes 
auf  Erden gerecht zu werden. 

Fortsetzung des Vortrags:  
  


5.) Methoden der vertieften 
Selbstbeobachtung
Die Regeln als Gegenüber und 
Konfrontation - Selbsterkennt-
nis ist nur mit Hilfe eines festen 
Gegenübers möglich.
Wie ist das zu verstehen? Wenn 
wir immer nur uns selbst be-
trachten, haben wir keinen 
objektiven Maßstab. In uns 
ist alles in Bewegung und wir 
haben nicht den festen Bezugs-
punkt, mit dessen Hilfe wir 
unsere "Welt aus den Angeln 
heben" könnten. Dieser feste 
Bezugspunkt kann alles mög-
liche sein. Für die Schüler auf  
dem Weg sind es die Regeln 

der islamischen Lebensweise 
und des Adabs. Diese Regeln 
müssen zunächst als unverän-
derlich angenommen werden. 
Nur dadurch erhalten sie die 
notwendige "Festigkeit". Wir 
müssen deshalb einfach vertrau-
en, dass uns die Einhaltung die-
ser Regeln nicht schaden wird. 
Wenn wir anfangen, die Regeln 
in Frage zu stellen oder zu mo-
difizieren, dienen sie uns nicht 
mehr als festes Gegenüber, son-
dern werden weich und beweg-
lich, wie unser eigenes Inneres 
und wir haben wieder keinen 
Maßstab. Aber muss das denn 
unbedingt sein? Erkenntnis ge-
winnen wir nur über Klarheit. 
Ungefähres Wissen bringt uns 
nicht weiter. Selbsterkenntnis 
ist noch komplizierter, weil wir 
immer dazu neigen, uns selbst 
schöner sehen zu wollen, als 
wir sind. Und in manchen Be-
reichen unserer Persönlichkeit 
haben wir sogenannte "Blinde 
Flecken", d.h. wir können gar 
nichts erkennen, weil wir nicht 
einmal wissen, dass es diesen 
Bereich überhaupt gibt. Die Re-
geln konfrontieren uns nun mit 
allem möglichen Forderungen 
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und wir sind gezwungen, nicht 
nur über Dinge nachzudenken 
oder sie uns vorzustellen, son-
dern wir werden zu Handlungen 
herausgefordert. Die Hand-
lung bringt deutlicher an den 
Tag, was in uns vor- geht, als 
Denken oder Vorstellung. Und 
wir können an der Korrektheit 
unserer Handlung auch wieder 
erkennen, wie weit wir uns ein-
gelassen haben. 
Die Regeln sind also das opti-
male Mittel zur schonungslosen 
Selbstwahrnehmung. Erst wenn 
wir diesen Zusammenhang 
wirklich verstanden haben und 
uns der Konfrontation ausset-
zen wollen, beginnt die vertiefte 
Selbsterkenntnis.
Eine andere Methode der ver-
tieften Selbsterkenntnis hat sich 
aus einem Wort des Propheten 
Muhammad (s.a.w.s.) entwickelt: 
"Al muslim miratu-l-muslimin," 
d.h. der Gläubige ist der Spiegel 
des Gläubigen.
Damit ist gemeint, dass wir 
in unseren Geschwistern uns 
selbst erkennen können. Alles 
was uns an ihnen negativ auffällt 
oder womit wir bei anderen 
Probleme haben, sind Hinweise 

auf  unsere "blinden Flecken", 
d.h. die Verhaltensweisen, die 
wir an uns selbst zunächst nicht 
sehen wollen, fallen uns an 
den Geschwistern doppelt ins 
Auge. Wir sind dann gehalten, 
uns das Wort des Propheten ins 
Bewusstsein zu rufen und nicht 
im Ärger über die Geschwister 
stecken zu bleiben. Auch von 
Hz. Pir gibt es einen Ausspruch, 
der uns daran erinnern soll, dass 
wir uns nicht über die Geschwi-
ster stellen sollen, sondern dass 
jeder Ärger über sie nur ein 
Hinweis auf  unsere eigenen 
Schwächen ist. 
Wenn wir es lernen, unseren 
Ärger als Hilfsmittel zur Selbst-
erkenntnis zu nutzen, hat das 
doppelten Vorteil: wir werden 
freundlicher im Umgang mit 
den Geschwistern und wir ver-
stehen uns selbst zunehmend 
besser. Wir müssen nur den Mut 
haben uns selbst die Frage vor-
zulegen: "Was ist es genau, was 
dich in Wut versetzt und was hat 
es mit dir selbst zu tun? Woran 
erinnert dich dieses Verhalten? 
Gibt es Erfahrungen aus deiner 
Vergangenheit, die dich jetzt so 
oder so reagieren lassen."
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In den Spiegel zu blicken, ist 
nicht immer schön, aber doch 
immer die Erkenntnis mehrend. 
Uns fällt bei diesem Abschnitt 
ein Spruch aus Kindertagen 
ein: "Was man sagt, das ist 
man selber," rief   man, wenn 
man mit einem Schimpfnamen 
belegt wurde. Und die trotzige 
Antwort lautete: "Sagen alle 
dummen Kälber!"
Und man ist auch als Erwachse-
ner noch oft schneller dabei die 
Möglichkeit zur Selbsterkennt-
nis zurück zu weisen, anstatt sie 
offen anzunehmen.

Ein anderer Weg, Klarheit über 
sich selbst zu gewinnen, ist die 
Betrachtung der äußeren Le-
bensumstände und der Menschen, 
die uns umgeben. Wir gehen da-
von aus, dass nichts zufällig ist, 
sondern dass sich auch in un-
seren Lebensumständen unsere 
Wünsche und Vorstellungen 
widerspiegeln. Die Betrachtung 
des Äußeren kann hilfreich 
sein, wenn wir so gar keinen 
Weg zu uns finden. Wir haben 
ja schon öfter erwähnt, dass 
die Selbsterkenntnis nicht nur 
die bewussten Anteile unserer 

Person zu durchdringen sucht, 
sondern dass auch gerade die 
unbewussten Anteile Ziel dieser 
Anstrengungen sind. Aus der 
Diskrepanz zwischen Wunsch 
und Wirklichkeit im Bezug 
auf  unsere Lebensumstände 
können wir oft Rückschlüsse 
ziehen auf  unbewusste Streb-
ungen oder Grenzen, die wir 
uns nach unseren bisherigen 
Lebenserfahrungen setzen. 
Um unsere Lebensumstände 
betrachten zu können, müssen 
wir von Selbstverurteilungen 
Abstand nehmen. Es geht nicht 
darum, sich zu verdammen, weil 
man bestimmte Lebensziele 
(noch) nicht erreicht hat oder 
sich vorzuwerfen, dass man 
Fehler gemacht hat. All diese 
negativen Emotionen verhin-
dern die Betrachtungen. Sie 
stehen im Grunde im Dienste 
des Unbewussten, das seine 
Tarnung nicht aufgeben und 
nicht erkannt werden will. Ne-
gative Emotionen gegen uns 
selbst halten uns im Status quo 
fest und verhindern die ange-
strebte Klarheit. Es ist ein wich-
tiger Schritt, solche negativen 
Emotionen loszulassen. Meist 
gelingt das erst, wenn wir uns 
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eingestanden haben, wozu wir 
sie brauchen. Es ist ein inneres 
Ausschimpfen und ein Teil 
spielt Vater oder Mutter und der 
andere das kleine Kind. Beide 
Positionen sind unangemessen. 
Der erwachsene Mensch, der 
gelernt hat, das eigene Verhal-
ten als Fakt zu sehen und der 
gelernt hat, die Verantwortung 
dafür zu übernehmen und der 
gelernt hat, mit sich selbst 
freundlich und verständnisvoll 
umzugehen, ist die Position, 
die es in sich zu entwickeln gilt.

Neben den Betrachtungen 
mit verschiedenen Ausrich-
tungen, kennen wir auch ganz 
gezielte Meditationen zur Ent-
wicklung der Fähigkeit der 
inneren Selbstwahrnehmung. 
Es fängt damit an, dass wir 
unseren Atem begleiten, ohne 
ihn verändern zu wollen, dass 
wir unsere Aufmerksamkeit 
immer wieder fokussieren, auch 
wenn wir es 100mal in der Mi-
nute tun müssen und auch das 
ohne Kritik. Im Liegen oder 
Sitzen konzentrieren wir uns 
auf  unseren Atem und unseren 
Herzschlag.  Beide sind unsere 

direkte Verbindung zum Leben 
und zum Licht Gottes. 
Jedes Gebet, jeder Zikr, gemein-
sam oder individuell, ist eine 
Gelegenheit zur Selbsterkennt-
nis. Gerade die regelmäßige 
Wiederholung der Gebete ist 
ein weites Feld der Selbstwahr-
nehmung. Egal, ob wir die 
Gebete verrichten oder auch 
einmal nicht, immer sind wir 
mit uns selbst konfrontiert und 
können wahrnehmen, in wel-
chem Zustand wir uns jeweils 
befinden. Durch die Regelmä-
ßigkeit der Gebete werden wir 
auch mit der Frage konfrontiert: 
Was bringt uns jetzt dazu, diese 
Forderung Gottes an uns zu 
entsprechen oder auszuwei-
chen? Wenn man dann im Ge-
bet steht, ist dies eine Erfahrung 
unserer Geschöpflichkeit. Wir 
stehen als Menschen vor Gott 
und erleben einen wesentlichen 
Teil der Wahrheit über uns: 
Gott und Mensch im Gegen-
über, im Dienen und in der 
völligen Hingabe. Die Hinwen-
dung, die in jedem Gebet liegt, 
macht uns klar, wer und was wir 
sind. Bewusst und konzentriert 
betend sind wir in der Lage, 
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die grundlegenden Tatsachen 
unseres Lebens zu erfahren und 
wahrzunehmen. 
Beim Zikr gehen wir noch 
einen Schritt weiter, denn die 
Kombination von Wazifa, 
Atemrhythmus, Bewegung und 
Gemeinschaft mit den ande-
ren, eröffnen uns Zugänge zu 
unseren tiefsten Bewusstsein-
seben-en. Wir können Zustände 
plötzlicher Klarheit über die 
Zusammenhänge im ganzen 
Universum erfahren. Das allum-
fassende Wissen, das in jedem 
Menschen durch das ruh ange-
legt ist, kann schlagartig oder 
nach und nach zum Durch-
bruch kommen und intuitiv 
erfassen wir die Wahrheit über 
uns, Gott und die Welt.
  
Man übt auf  andere Weise, sich 
selbst gegenüber ehrlich zu sein, 
indem man jeden Abend eine 
Art schriftlichen Rechenschaftsbericht 
ablegt über das, was man getan 
hat und über das, was man 
unterlassen hat. Man vergleicht 
die Realtiät mit den Vorhaben 
und lässt sich keine Ausreden 
durchgehen. Diese Rechen-
schaft legt man sich selbst ab, 

niemand anderer hat das Recht 
zu kritisieren und auch sich 
selbst gegenüber hilft nur Auf-
richtigkeit und Aufrichtigkeit 
und Aufrichtigkeit.

6. Schwierigkeiten auf  dem 
Weg der Selbsterkenntnis
Die größten und hartnäckig-
sten Schwierigkeiten sind wohl 
die "Vorstellungen", die wir von 
uns selbst haben. Vorstellung 
ist ein interessantes Wort, es 
weist auf  mindestens zweierlei: 
Wir stellen etwas vor uns, bzw. 
stellen etwas vor uns und sehen 
nicht mehr, was dahinter ist und 
zweitens: wir geben uns und 
den anderen eine Vorstellung 
wie im Theater. 
Vorstellungen und Erwartun-
gen, d.h. man wartet darauf, 
dass etwas erscheint, nehmen 
wir mit der Muttermilch in uns 
auf. Oder noch früher ist das 
Kind im Bauch der Mutter de-
ren Vorstellungen und Erwar-
tungen ausgeliefert. Diese "Be-
legung" mit den mütterlichen 
Gedanken ist fast unausweich-
lich. Es gehört auch zu den 
menschlichen Fähigkeiten, dass 
wir durch unsere Vorstellungen, 
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Ideen und Gedanken uns und 
unsere Welt gestalten.  Grund-
sätzlich folgt die Materie der 
Idee. Es kommt also darauf  an, 
dass wir unsere Vorstellungen 
kennen, denn wir können nicht 
verhindern, dass sie wirken. Wir 
können nur wählen zwischen 
bewussten und unbewussten 
Vorstellungen. Und wir müssen 
unterscheiden lernen zwischen 
Vorstellung und Realität, d.h. 
was bin ich wirklich und was 
denke ich nur, was ich wäre.
Hz. Pir (q.s.) sagt dazu: "Sei wie 
du bist oder werde, wie du zu 
sein scheinst." Beides ist mög-
lich, um in Übereinstimmung 
mit sich selbst und zu innerer 
Klarheit zu gelangen.
Vorstellungen sind also die 
Schleier, die den Menschen von 
sich selbst und damit auch von 
Gott trennen. Dazu zählen auch 
die Vorstellungen über unseren 
Ursprung und über den Sinn 
und Zweck unseres Hierseins. 
All diese Bereiche müssen wir 
durchdringen, um unterschei-
den zu lernen.
Ungeduld ist ein weiteres Hinder-
nis auf  dem Wege der Selbst-
erkenntnis. Nicht um-sonst 

gehört es zu den Grundanfor-
derungen an die Geschwister 
des Weges und an alle anderen 
Muslime, dass sie sich in jeder 
Hinsicht in Geduld üben sollen. 
"Gott ist mit den Geduldigen, 
wenn sie geduldig sind," über-
liefert uns der Prophet Mu-
hammad. Im Erhabenen Qur'an 
lesen wir  in der 2. Sure, Vers 45: 
"Und nehmt euere Zuflucht  zur 
Geduld und zum Gebet. Siehe, 
dies ist fürwahr schwer, außer 
für die Demütigen." Gott weiß, 
dass Geduld zu üben zu den 
schwersten Tugenden gehört. 
Und Er ermutigt uns an vielen 
Stellen trotz allem geduldig zu 
bleiben. Die Haltung der Ge-
duld gibt uns die Möglichkeit 
der klaren Wahrnehmung. Un-
geduld macht nervös und man 
verliert den Überblick. Jeder 
kennt Situationen, in denen wir 
aus Ungeduld etwas verkehrt 
oder kaputt gemacht haben und 
damit genau das Gegenteil von 
dem erreichten, was wir eigent-
lich wollten. 
In der Sure 18, Vers 68: "Wie 
könntest du auch Geduld ha-
ben mit etwas, das du nicht be-
greifst?", sehen wir am Beispiel 
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Moses während seiner Reise 
mit Hidr, dass uns geduldig sein 
besonders schwer fällt, wenn 
wir noch nicht wissen, wozu es 
gut sein soll und wir die Zusam-
menhänge noch nicht erkennen 
können. Gerade auf  dem Weg 
der Selbsterkenntnis sind wir 
aber oft in solch einer Situation: 
wir wissen von uns selbst noch 
nicht genug, denn die Wahrheit 
enthüllt sich nur schrittweise. 
Wenn wir jetzt ungeduldig wer-
den, kann es sein, dass wir uns  
in eine Lage bringen, in der wir 
alles bisher Erreichte wieder 
verlieren. 

Noch ein schwerwiegendes 
Hindernis sei erwähnt: das sind 
unsere Freunde und Verwandte, die 
uns gerne so behalten wollen, 
wie sie uns schon immer ken-
nen. Selbsterkenntnis bringt 
Veränderung mit sich und ge-
nau diese Veränderung wird 
vom bekannten Umfeld gerne 
verleugnet oder missachtet. 
Gerade in der Familie ist es eine 
bekannte Tatsache, dass sich die 
Veränderung im Verhalten ei-
nes Familienmitgliedes auf  alle 
anderen auch auswirkt. Auch 

hier brauchen wir viel Geduld 
und Standhaftigkeit, um mit 
den Widerständen unsere Lie-
ben umgehen zu können. Viel 
erklären und viel Verständnis 
aufbringen kann hilfreich sein. 
Manchmal muss man aber auch 
die Erfahrung machen, dass die 
Beharrungskräfte im Umfeld zu 
stark sind und dann bleibt nur 
Abstand halten.

7. Hilfen auf  dem Wege der 
Selbsterkenntnis
Die wichtigste Hilfe ist ein 
Lehrer oder eine Lehrerin, der 
wir vollkommen vertrauen. Der 
Lehrer kann durch seine Aufga-
ben und durch sein Vertrauen, 
das er in den Schüler/die Schü-
lerin setzt, Brücken bauen, über 
die man in unbekannte innere 
Gebiete gehen kann. 
Der Lehrer kennt den Schüler 
besser, als der sich selbst, denn 
er sieht seine Potentiale und 
unbewusste Strukturen, die dem 
Schüler in diesem Moment noch 
nicht bekannt sind. Der Lehrer 
ist ein Mensch, der schon ein 
Stück weiter auf  dem Wege zur 
Selbsterkenntnis gegangen ist 
und der durch seine eigenen Er-
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fahrungen und die gewonnene 
innere Klarheit ein Spiegel für 
den anderen sein kann. "Dring, 
oh Jünger, unverdrossen in des 
Wissens Tiefe ein, nur auf  Pfa-
den selbst erschlossen kannst 
du anderen Führer sein," sagt 
Hafiz asch-schirazi. Dieses Zitat 
kann man sich immer wieder 
ins Gedächtnis rufen, denn es 
macht uns den Wert der Selbst-
erforschung klar und macht uns 
Mut, am Ball zu bleiben.
Der Lehrer ist, wie alle anderen 
Menschen, ein Spiegel, aber ein 
mehr oder weniger polierter, 
in dem der Schüler sich immer 
besser selbst erkennen kann. 
Ohne Lehrer machen sich auch 
viele Menschen auf  den Weg 
oder mit vielen verschiedenen 
Lehrern, so dass sie von Fall 
zu Fall wechseln und sich mal 
nach dem und mal nach jenem 
richten. Dass das nicht wirklich 
hilfreich ist, sollte nach dem 
bisher Gesagten eigentlich klar 
sein. Wir können niemals in-
nere Klarheit erreichen, wenn 
wir ausweichen, wenn wir an 
Schwierigkeiten stoßen oder 
wenn etwas von uns verlangt 
wird, was uns nicht gefällt. Nur 

wenn wir dabei bleiben und 
uns klarwerden, was es ist, das 
uns nicht gefällt und was wir 
eigentlich nicht von uns wissen 
wollen, können wir auch diesen 
Schleier lüften.

Mut und Gottvertrauen sind die 
großen Stützen auf  dem Weg 
der Selbsterkenntnis. Wir sollen 
uns immer daran erinnern, dass 
Gott uns in der schönsten Form 
erschaffen hat (Sure 95/4) und 
dass wir am Grunde unseres 
Wesens immer diese schönste 
Form finden werden. Alles an-
dere, was wir auf  dem Wege da-
hin durchdringen müssen, sind 
nur reaktive Verhaltensweisen, 
die wir im Laufe unseres Lebens 
entwickelt haben. 
Ein weiteres Hilfsmittel auf  dem 
Weg der Selbsterkenntnis ist die 
Sehnsucht nach der Wahrheit, die 
wir mehr oder weniger stark in 
uns fühlen. Diese Sehnsucht 
zieht uns immer weiter, auch 
wenn es schmerzlich oder gar 
gefährlich für uns werden kann. 
Wir können es auch Sehnsucht 
nach Vollkommenheit oder 
Gott nennen. Wenn wir diese 
Sehnsucht kennen, dann lässt 
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sie uns immer weitermachen, 
denn wir wissen, wofür wir alle 
Schwierigkeiten auf  uns neh-
men. Und manchmal erfahren 
wir ja auch schon unterwegs 
einen Vorgeschmack von der 
Süße des Zieles.

Und als letztes Hilfsmittel seien 
noch die Neugier oder der Wis-
sensdurst und die Freude am Lernen 
und Verstehen genannt. Beides 
gehört zu unserer Naturanlage. 
Diese Fähigkeiten bringen wir 
mit und auf  dem Wege der 
Selbsterkenntnis gibt es für 
jeden soviel Neues und Unbe-
kanntes zu entdecken, dass es 
eine wahre Freude sein kann.

8. Wie entsteht Gotteser-
kenntnis
"Wer sein Selbst kennt, kennt 
seinen Herrn." Nach den Wor-
ten des Propheten Muhammad 
(s.a.w.s.) besteht ein unmittel-
barer Zusammenhang zwi-
schen Selbsterkenntnis und 
Gotteserkenntnis. In jedem 
Menschen liegt ein Zugang 
zum Göttlichen, denn über das 
ruh haben wir Anteil am Willen 
Gottes. Der Mensch entspringt, 

wie die gesamte Schöpfung dem 
Willen Gottes, "... und wenn Er 
eine Sache will, spricht Er zu 
ihr "Sei!" und sie ist." So lautet 
die Wiedergabe eines Teiles des 
letzten Verses der 2. Sure. Aus 
dem Göttlichen Willen geht die 
ganze Schöpfung hervor, in der 
Vergangenheit, in der Gegen-
wart und in Zukunft. Mensch 
und Gott stehen im Verhältnis 
wie Architekt und sein Bauwerk. 
Der Geist des Schöpfers spie-
gelt sich in seinem Geschöpf  
wieder und diesen Geist kann 
das Geschöpf  wahrnehmen, 
wenn es sich frei gemacht von 
allen anderen Projektionen und 
Spiegelungen, die in ihm sind. 
Dann kann auf  diesem "polier-
ten Spiegel des Herzens" das 
Außergewöhnliche erkennbar 
werden. Ob und wann diese 
Erkenntnis aufscheint, kann der 
Mensch nicht herbeizitieren, er 
kann  sich nur bereit machen 
und mehr und mehr von sich 
selbst erkennen. 
Das ruh gehört zum Menschen 
wie sein Körper und sein nafs. 
Mit Aufmerksamkeit und Be-
wusstheit kann diese Tatsache 
erkannt werden. Wenn die 
verschiedenen Zustände des 
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Bewusstseins erkannt und un-
terschieden werden können, 
wenn  man die eigenen Strebun-
gen und Wünsche immer besser 
versteht und wenn die Wahr-
nehmung des Inneren und Äu-
ßeren mehr und mehr verfeinert 
ist, kann die Intuition wachsen 
und unabweisbare Erkenntnisse 
erreichen aus dem Innern das 
Bewusstsein des Menschen. 
Diese Intuitionen nennt man 
Sunuh, Eingebung. Nicht jede 
Idee gehört in diese Kategorie. 
Sunuh unterscheidet sich von 
gewöhnlichen Gedanken und 
Ideen, dass sie von der Gewis-
sheit ihrer Richtigkeit begleitet 
sind. Sunuh entsteht auch erst 
nach einem längeren Prozess 
der Klärung und Übung in Auf-
richtigkeit gegen sich selbst. Die 
Zeit der Selbsttäuschung liegt 
dann schon lange hinter dem 
Menschen.
Der Mensch kann das Wesen 
Gottes nicht erfassen, dafür 
reichen unsere Möglichkeiten 
des Begreifens nicht aus. Wir 
können die Beziehung zwischen 
Mensch und Gott erfahren. 
Wir können Einheit mit dem 
Göttlichen erfahren und in 

dieser Einheitserfahrung liegt 
auch ein tiefes Wissen über uns 
selbst. Wir erfahren, dass wir als 
Menschen und Geschöpfe Teil 
eines größeren Ganzen sind. 
Erfahren heißt dann aber auch, 
dass wir nur jeder für sich diese 
Erfahrung machen kann. Es ist 
kein theoretisches Wissen, das 
man weitergeben kann, sondern 
jeder muss diesen Weg für sich 
alleine gehen.  
Der Weg von der Selbsterkennt-
nis zur Gotteserkenntnis ist der 
Weg vom Getrenntsein zum 
Einssein. Dieses Getrenntsein 
muss erst in allen Facetten er-
fahren sein, um sich auflösen 
zu können.
Unser Pir, Muhammad Dschela-
leddin Rumi beschreibt das so: 
(Wir kommen) von Gott (und 
gehen) zu Gott und es gibt keine 
Macht und keine Kraft außer 
bei Gott.

lIkA_ggHi IgG_ggHi 
,A G oAUgA ,A G r;,AjA 
IgG fI_gGiI_g_uAgIdU_g_uA-Dl
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Dieser letzte Satzteil ruft uns 
in Erinnerung, dass die Einheit 
schon immer vorhanden ist, 
auch wenn wir sie nicht im Be-
wusstsein haben.

9. Zusammenfassung
Um den Weg der Selbsterkennt-
nis gehen zu können sind einige 
Voraussetzungen notwendig: 
Freiwilligkeit und Bereitschaft, 
sich mit allem konfrontieren zu 
lassen. Freiwilligkeit heißt, dass 
man seine Motivation für den 
Weg genau kennen muss. Alle 
mittelbaren Gründe, also Grün-
de die eine geheime Absicht 
verfolgen, sind nicht tragfähig 
und somit nicht ausreichend. 
Alle Gründe, die mit einem 
"um zu" verbunden sind, halten 
der Prüfung auch nicht stand. 
Für jemand anderen kann man 
den Weg auch nicht gehen. Die 
Bereitschaft, alles anzunehmen, 
was einem begegnet ist der Kern 
des Wortes Islam: sich einzufü-
gen in den Willen Gottes und 
immer davon auszugehen, dass 
nichts, was einem begegnet, 
die eigenen Kräfte übersteigt. 
(vergl. Sure 2, Vers 285)

Fortsetzung der 

  
Teil 3
Die zweite Seite besteht aus-
schließlich aus Gottesnamen. 
Sie sind in Gruppen unter-
schiedlicher Anzahl gegliedert. 
Diese Gliederung ist im Origi-
nal vorgegeben und bestimmt 
den Rhythmus der Lesung. 
Folgende Gesichtspunkte wer-
den angesprochen: die Bedeu-
tung des Textes, die korrekte 
Aussprache, wie man  Aus-
spracheschwierigkeiten leichter 
beheben und was man über den 
Aufbau des Textes wissen kann.
Betrachten wir zunächst die 
Anzahl der Gottesnamen, die 
in Gruppen zusammengefasst 
sind: die zwei letzten der vorhe-
rigen Seite und dann zählen wir: 
12/5/5/5/7/6/5/10/7/4/3. 
Wir haben auf  dieser Seite zwei 
ineinander verwobene Struktu-
ren: die Zeilen- und die Grup-
pierungsstrukturen. Auf  den 
ersten Blick ist kein bestimmter 
Rhythmus in den Gruppen der 
Gottesnamen zu erkennen. 
Am Anfang und zum Ende 
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der Seite hin haben wir zwei 
deutlich größere Gruppen, sie 
bilden die Höhepunkte in der 
Lesung, denn je mehr Namen 
eine Gruppe umfasst, desto 
mehr Energie hat und erfordert 
sie gleichzeitig. 
Wir betrachten eine Zeile nach 
der anderen:

 *    

        
dH lUwAU,IvU dH zAttHv *
dH rAiiHvU dH ,AiiHfU dH vA..
HrU dH tAjjHpU
o Gestalter,  o Immerwieder-Verge-
bender * o Bezwinger, o überreichlich 
Gebender, o Versorger, o  Eröffner
Die ersten beiden Gottesnamen 
gehören noch zur Gruppe der 
vorherigen Seite, von der näch-
sten Gruppe findet sich auch 
nur ein Teil in dieser Zeile.
Die Gottesnamen dieser Zeile 
eint ein Merkmal: der mittlere 
Radikal der Wortwurzel ist 
verdoppelt. Diese Verdopp-
lung bedeutet oft eine Inten-
sivierung. Das erste Wort ist 
ein Partizip aktiv und auch in 
den  folgenden Gottesnamen 
werden besonders starke Ak-
tivitäten Gottes beschrieben. 

Was er macht, macht er immer  
wiederkehrend, verlässlich, 
ausdauernd. So gibt Er uns 
den Lebensunterhalt nicht nur 
einmal oder manchmal, son-
dern immer, immer wieder. 
Die Intensität des Göttlichen 
Handelns ist also bereits an der 
Wortstruktur zu erkennen.
Noch einige Bemerkungen zur 
Aussprache: Diese doppelten 
Konsonanten müssen hörbar 
sein. Beim ersten Namen haben 
wir allerdings auch gleich eine 
Ausnahme, denn das "wau" ist  
ein sogenannter Halbkonso-
nant und kann deshalb Vokal 
und Konsonant sein. So ist es 
auch bei dH  lUwAU,IvU. Das er-
ste "wau" bildet mit dem Vokal 
"a" über dem wA+ den Umlaut 
"au", das zweite ist Konsonant 
und wird deshalb in der Um-
schrift mit "w" wiedergegeben. 
Bei allen anderen Gottesnamen 
dieser Zeile sprechen wir beide 
der doppelten Konsonanten mit 
einer kleinen Pause zwischen 
ihnen, also z.B. dH zAt_tHv . 
Ansonsten ist noch auf  das 
dumpf  zu sprechende wA+ und 
die qafs zu achten.
dH lUwAU,IvU gehört zu den so-
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genannten "Tätigkeitsnamen". 
Dieser Name beschreibt einen 
Aspekt des Göttlichen Wirkens, 
ohne dass von dieser Handlung 
Seine Existenz abhinge. Das be-
deutet, dass diese Namen nicht 
unmittelbar mit dem Wesen 
Gottes verbunden sind, auch 
wenn Gott die Eigenschaft des 
Gestaltenden nicht hätte, wäre 
Er nicht in seiner Existenz 
bedroht. 
dH zAttHv ist ein sogenannter 
Eigenschaftsname. Gott hat 
sich selbst Seinen Geschöpfen 
gegenüber Barmherzigkeit auf-
erlegt und die immer wieder 
gewährte Vergebung gehört zu 
Seiner Barmherzigkeit.
dH rAiiHvU ist ein Name für die 
Allmacht Gottes. Er bezwingt 
alles und alle, es gibt nichts, 
was  Ihm widerstehen kann und 
dieser Name erinnert uns an die 
Grenzen, die uns gesetzt sind. 
Gewiss können wir auch vieles 
bezwingen oder gar zerstören, 
aber es wird uns Menschen nie-
mals gelingen, die ganze Welt zu 
bezwingen. Nicht einmal über 
uns selbst können wir Herr 
sein. Wegen seiner besonderen 
Macht darf  mit diesem Namen 

auf  keinen Fall experimentiert 
werden.
dH ,AiiHfU folgt auf  dH rAiiH-
vU. Der Schenkende, der keine 
Gegenleistung verlangt, ist die 
Bedeutung dieses Namens. "Er 
ist derjenige, der fortwährend 
und unentgeltlich schenkt, da 
der Empfänger weder durch 
Werke der Dankbarkeit noch 
durch Verdienste irgendeine 
Gegenleistung erbringen muss, 
da er keinerlei Gegenleistung 
bedarf  und in ihm alles Bestand 
hat, " sagt Ibn 'Arabi. Auch hier 
sehen wir, dass der Name die 
fortwährende Aktivität Gottes 
beschreibt. Ohne unser Ver-
dienst gibt Er uns, beschenkt Er 
uns, auch wenn wir uns dessen 
manchmal nicht bewusst sind.  
dH vA..HrU Gott ist derjenige, 
der uns den Unterhalt gibt. Er 
gewährt Seiner ganzen Schöp-
fung alles, was sie zum Leben 
braucht. Dieser Name beinhal-
tet das Wort vI.r und damit ist 
nicht das Notwendige zum Er-
halt des Körpers gemeint, son-
dern auch Nahrung für Geist 
und Seele. Wir erinnern uns dar-
an, dass wir letztlich alles von 
Gott bekommen, auch wenn 
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wir manchmal den Eindruck 
haben, wir würden unseren Le-
bensunterhalt selbst verdienen. 
Natürlich verdienen wir Geld 
durch unsere Arbeit, aber dass 
wir überhaupt arbeiten können 
und dass wir den Verdienst auch 
verzehren können, liegt nur in 
Seiner Barmherzigkeit. Umge-
kehrt kann uns dieses Bewusst-
sein, dass der Lebensunterhalt 
von Gott  kommt, uns auch aus 
scheinbaren Abhängigkeiten 
befreien und uns in Zeiten der 
Arbeitslosigkeit die Angst neh-
men. Wir möchten noch einen 
Gedanken anfügen, den wir bei 
Mandel unter diesem Gottes-
namen finden: "Die Nahrung, 
die von Gott kommt, ist rein. 
Der Mensch aber kann sie oft 
beflecken, wenn er ihre Her-
kunft nicht erkennt oder ihren 
Zweck ändert." Und wir wollen 
daran erinnern, dass wir bei 
der Zubereitung von Nahrung 
für uns oder andere immer im 
Zustand der rituellen Reinheit 
sein sollen. Dies hilft uns, mit 
den Gaben Gottes angemessen 
umzugehen.
dH tAjjHpU Mandel nennt drei 
Bedeutungsebenen: "Als aktives 

Attribut kennzeichnet er den 
Siegereichen, als Redeattribut 
den Richter, der das Urteil 
spricht, und als Willensattribut 
den Richter, der die Entschei-
dung trifft."
Wir können dH tAjjHpU auch 
als den Eröffner verstehen, 
der einem Schwieriges einfach 
macht, es ermöglicht und in 
Seiner Güte Lösungswege er-
öffnet. Wir können den Na-
men wiederholen, wenn wir 
in Bedrängnis sind und nach 
Auswegen suchen, wenn wir 
glauben, es ginge nichts mehr 
weiter und damit in uns neuen 
Mut erwecken lassen.

 
Die zweite Zeile: 

    
    

dH rHfIqU dH fHsIäU dH oHtIqU 
dH vHtIuU dH lUuI..U dH lU^IggU 
dH sAlDuU
o Ergreifender, o Ausdehnender o 
Erniedrigender, o Auszeichnender, 
o Ehrender, o Demütigender,  o 
Hörender

Wenn wir die Reihenfolge der 
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Gottesnamen bei Mandel zu-
grunde legen, stellen wir fest, 
dass hier im Adab ein Name 
fehlt, der später noch genannt 
werden wird. Hier passt er nicht 
hin, denn in dieser zweiten 
Zeile beginnt eine Reihe von 
gegensätzlichen Namen Got-
tes. Sie zeigen die umfassenden 
Eigenschaften Gottes, bei Ihm 
ist gleichzeitig das Eine und sein 
Gegenteil. 
dH rHfIqU, der Ergreifende, der 
Einengende, ist verbunden mit 
dem Begriff  rAfq und bildet 
mit fAsä ein ganz bekanntes 
Begriffspaar in der Lehre der 
Sufis. Mit rAfq und fAsä sind 
innere Zustände gemeint, in die 
der Schüler im Laufe seiner Ent-
wicklung immer wieder kommt. 
Die Enge des Herzens kann auf  
vielerlei Weise entstehten: durch 
die Furcht vor der Allmacht 
Gottes, die Ergriffenheit von 
Seiner Nähe oder durch Sorgen, 
die aus den niedrigen Bewusst-
seinsebenen stammen und so 
unsere Zweifel ausdrücken. 
dH fHsIäU der Weitende bedeutet, 
dass Gott die Herzen Seiner 
Diener weit macht aber auch 
dass Er das Leben und die 
Lebensgrundlagen weit und 

reichlich macht. Wenn rAfq die 
Beschränkung ist, dann erin-
nert uns fAsä an die unendliche 
Großzügigkeit Gottes, Seine 
Bereitschaft unser Leben weit 
und reich zu machen, uns zu 
beschenken ohne Ende und uns 
die innere Weite zu geben, um 
Seine Fülle fassen zu können.
dH oHtIqU der Erniedrigende ist 
einer der Namen Gottes, die 
uns vielleicht auf  den ersten 
Blick nicht so gut gefallen. Aber 
das müssen die Namen Gottes 
auch nicht. Wir müssen uns 
damit auseinandersetzen, dass 
Gott macht, was Er will und 
wir können uns Situationen 
vorstellen, in denen Gott die 
Überheblichen erniedrigt oder 
Tyrannen gestürzt werden.  
dH vHtIuU der Auszeichnende 
steht für die andere Seite der 
Medaille. So wie Gott ernied-
rigen kann, kann Er auch aus-
zeichnen und erhöhen. Im 
Qur'an werden die beiden Be-
griffe in der 56. Sure, im 4. Vers 
erwähnt. Er bezieht sich auf  
das "Ereignis", dem Jüngsten 
Gericht vermutlich, an dem die 
einen erniedrigt und die ande-
ren erhöht werden. 
dH lUuI..U der Ehrende, auch 
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hier muss im Bewusstsein blei-
ben, dass Gott derjenige ist, der 
die Menschen ehrt, in dem Er 
ihnen die Herrschaft übergibt, 
es gibt keine Macht und keine 
Kraft, außer bei Gott. Und so 
ist auch alle weltliche Herrschaft 
nur eine Auswirkung der Göttli-
chen Macht. Der Name lUuI..U 
ist von uA.D. liebenswert, abge-
leitet und das bedeutet, dass 
die Macht, die hier von Gott 
verliehen ist, eher mit Macht 
durch Liebenswürdigkeit zu tun 
hat und nicht mit Stärke oder 
Gewalt. Auch schon an der 
Wortform kann man erkennen, 
dass hier von Gott eine Hand-
lung ausgeht.
dH lU^IggU der Demütigende ist 
das Gegenteil zu lUuI..U. Gott 
kann erheben oder demütigen, 
wie es Ihm gefällt. Der unter 
den Menschen mächtige kann 
auch in eine Situation kommen, 
in der er gedemütigt wird und 
seine herausgehobene Stellung 
verliert. Auch wenn wir das 
göttliche Handeln nicht immer 
verstehen, so ist es doch nicht 
willkürlich. Wir Menschen er-
niedrigen manchmal unsere 
Mitgeschöpfe zum scheinbar 
eigenen Vorteil, Gott hat so 

etwas nicht nötig.
dH sAlDuU der Hörende, mit 
diesem letzten Namen in dieser 
Zeile verändert sich die Gegen-
sätzlichkeit Handlungen zur 
Verschiedenheit der göttlichen 
Wahrnehmung.  In dem dass 
Gott der Hörende ist, können 
auch wir Menschen hören und 
gerade mit diesem Sinn beginnt 
der Weg. Durch das Hinhören, 
Zuhören, in sich Hineinhören 
und dann auch dem Gehörten 
zu gehorchen beginnt die Auf-
lösung der Projektionen.
Noch einige Bemerkungen zur 
Aussprache der Gottesnamen in 
dieser Zeile: Eigentlich finden 
wir in jedem Wort einen oder 
mehrere Buchstaben, die im 
Deutschen keine Entsprechung 
haben. Das kehlige qaf  und 
das dumpfe qAq bei dH rHfIqU, 
das dumpfe äAx im nächsten, 
oAx  und noch ein qAq danach, 
im nächsten ein 'ayin und dann 
'ayin und das stimmhafte zai, 
danach das weiche dh und im 
letzten noch einmal ein 'ayin am 
Wortende. Alles Wörter zum 
üben und gerade zum Ende der 
Zeile hin muss man darauf  ach-
ten, die verschie-denen s-Laute 
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zu unterscheiden.

Die dritte Zeile:
   

     
 

dH fAwDvU * dH pAöAlU dH uA+gU 
dH gAäDtU dH oAfDvU dH pAgDlU * 

dH uA-DlU
o Sehender * o Richter, o Gerech-
ter, o Schönst-Gütiger, o Wohl-

unterrichteter, o Langmütiger * o 
Unermesslicher

Wenn die Übertragungen der 
Gottesnamen nicht immer dem 
entsprechen, was ihr aus dem 
Evradheft kennt, hat das auch 
damit zu tun, dass die Bedeu-
tung der Namen vielschichtig 
und so mal der eine, mal der 
andere Aspekt mehr im Vorder-
grund ist. Außerdem ist es auch 
so, dass ihr euch selbst immer 
wieder mit eurem Verständnis 
der Gottesnamen auseinan-
dersetzen müsst und auch da 
werdet ihr beobachten, dass von 
Zeit zu Zeit andere Aspekte in 
den Vordergrund treten. Die 
Bedeutung der Gottesnamen 
kann man also nicht ein für alle 

Mal festschreiben, sondern sie 
sind immer auch Mittel der Me-
ditation und Versenkung.
 dH fAwDvU ist der letzte Name der 
zwölfer Gruppe und ergänzt 
dH sAlDuU aus der vorherigen 
Zeile. Sehen und Hören sind 
Wahrnehmungsmöglich-keiten 
auf  Distanz. Sehen können wir 
eigentlich noch auf  viel größere 
Entfernung als hören. Sehen 
ist ein Akt der unmittelbaren 
Wahrnehmung, sehen und 
erkennen gehören zusammen. 
Sich selbst und die anderen 
sehen, im Sinne von wahrneh-
men gibt die Richtung an, in der 
sich der Mensch die Göttlichen 
Eigenschaften aneignen kann. 
Allerdings sind es immer nur 
Annäherungen, niemals können 
wir so allumfassend sehen wie 
Gott.
dH pAöAlU oh Richter ist der 
erste der nächster Fünfergrup-
pe. Mit dH uA+gU oh Gerechter, 
dH gAäDtU oh Schönst-Gütiger, dH 
oAfDvU  oh Wohlunterrichteter 
und dH pAgDlU oh Milder bilden 
sie die Eigenschaften ab, die 
Gott als den Höchsten Richter 
auszeichnen: Er ist gerecht, 
gütig und freundlich, wohlun-
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terrichtet und milde. Bei diesem 
letzten Namen wird auch noch 
die Bedeutung angegeben, dass 
man sich nicht provozieren lässt 
und sich beim Bestrafen von 
jemand Zeit lässt. Um gerecht 
urteilen zu können, muss man 
sehr viel wissen. In der Regel 
kennt kein Mensch die Um-
stände und Beweggründe eines 
anderen wirklich. Und wenn 
wir nicht mit Güte auf  das Tun 
unserer Mitmenschen schauen, 
können wir ihnen auch nicht ge-
recht werden. Das gilt nicht nur 
für andere Menschen, sondern 
hat auch uns selbst gegenüber 
Bedeutung. 
Gerade im letzten Namen wer-
den wir noch einmal daran 
erinnert, dass wir nicht eilig 
urteilen sollen, sondern immer 
noch Zeit lassen für Reue und 
Besinnung. So wie auch unser 
Schreiberengel die schlechten 
Taten nicht gleich aufschreibt, 
sondern erst nach 24 Stunden, 
denn es könnte ja sein, dass es 
uns in der Zwischenzeit leid tut.
dH uA-DlU ist uns bereits be-
kannt, hier beginnt mit diesem 
Namen eine neue Gruppe.

Die vierte Zeile:
 *     

     
dH zAt;vU dH aAö;vU dH uAgDdU dH 

öAfDv * dH pAtD-U dH lUrDjU
O Verzeihender, o Dankbarer, o 
Höchster, o Großer * o Bewahrer, 
o  Erhalter 

Die Namen dieser Zeile haben 
als gemeinsames Merkmal die 
Dehnung des Vokals des mitt-
leren Konsonanten, auch wenn 
es sich dabei mal um ein "i" und 
mal um ein "u" handelt, ergibt 
sich doch eine durchgängige 
Betonung.
dH zAt;vU o unumstößlich Ver-
zeihender
dH aAö;vU o die guten Taten 
Würdigender
 dH uAgDdU o Höchster
dH öAfDv *o absolut Großer
bilden fünf  Namen, die die 
Größe Gottes in verschiedenen 
Aspekten beleuchten. Uns ist 
dabei wichtig, dass unter diesen 
Namen, die Seine Erhabenheit 
und Größe beschreiben, auch dH 
zAt;vU und dH aAö;vU vorkom-
men, denn das führt uns vor 
Augen, dass Seine Bereitschaft 
zu verzeihen und die kleinste 
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unserer guten Taten zu sehen, 
Seine Größe mit ausmachen 
und so unendlich sind. Es geht 
sogar noch weiter, denn aus dH 
aAö;vU können wir auch noch 
herauslesen, dass Er uns dank-
bar ist, wenn wir uns bemühen, 
Gutes zu tun.
Ausspracheprobleme dürften 
bei diesen Namen geringer sein, 
allenfalls muss man sich daran 
erinnern, dass das zAIk von dH 
zAt;vU wie ein nicht gerolltes "r" 
gesprochen wird.
Dann beginnt eine neue Grup-
pe:
dH pAtD-U o Bewahrer und dH 
lUrDjU  o Erhalter, beide stehen 
in enger Beziehung zu einander. 
Gott bewahrt und beschützt 
uns, in dem Er uns den Selbst-
erhaltungstrieb eingegeben 
hat und Er erhält uns durch 
die Nahrung und alles andere, 
was wir zum Lebensunterhalt 
brauchen. Wir können uns nur 
selbst erhalten, weil Er uns die 
Grundlagen dafür gibt.
Beide Namen verlangen unsere 
Sorgfalt beim Sprechen, denn 
wir müssen tief  in der Kehle das 
sogenannte Hauch-Ha bilden 
und mit dem dumpfen, weichen 

dh einen ganz ungewöhnlichen 
Laut erzeugen. Bei dH lUrDjU 
haben wir nur auf  das qaf  zu 
achten, dumpf, rund und kehlig.
Die fünfte Zeile:

*     
   

 dH pAsDfU dH üAgDgU dH üAlDgU * 
dH öAvDlU dH vArDfU dH lUpDf  
o Rechnender, o Majestätischer, o 
Schöner * o Edler, o Wächter, o 
Erhörer der Gebete
In dieser Zeile haben wir genau 
die gleiche Wortstruktur, wie 
in der vorangegangenen, sogar 
das letzte Wort in den beiden 
Reihen unterscheidet sich in 
gleicher Weise von den fünf  
vorangehenden: das Substantiv 
wird durch Voranstellung eines  
"mim" gebildet.  Die Feinheiten 
in den Bedeutungsunterschie-
den liegen im Ausmaß der 
Aktivität, die mit dem jeweili-
gen Namen verbunden ist: die 
letzten Namen in jeder Zeile 
bezeichnen nur Eigenschaften, 
während alle anderen Namen 
für Aktivitäten stehen. 
Die ersten drei Namen gehören 
noch zur vorherigen Gruppe.
dH pAsDfU hat auch die Bedeu-
tung von Der Genügende, und 
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in Verbindung mit dH pAtD-U und 
dH lUrDjU können wir sagen: 
natürlich genügt uns Gott, denn 
alles, was wir brauchen, erhalten 
wir durch Ihn. Seiner Majestät 
mangelt nichts und sie ist beglei-
tet von Seiner Schönheit, denn 
sie will uns nicht unterjochen, 
sondern zum leuchten bringen.
Dann beginnt die nächste 
Gruppe:
Gott ist vortrefflich und frei-
gebig, Er bewahrt uns durch 
Seine Wachsamkeit und Seine 
Freigebigkeit kommt auch zum 
Ausdruck, wenn Er unsere Ge-
bete erhört.
 
Die sechste Zeile:

*    
   

dH ,HsIuU dH pAöDlU dH ,A+;+U 
dH lAüD+ * dH fHuIeU dH aAiD+U 
o Allumfassender, o Weiser, o Lie-
bender, o Preiswürdiger * o Erwecker, 
o Zeuge
Am Beginn dieser Zeile haben 
wir im ersten Wort einen Wech-
sel der Betonung: bisher lag die 
Dehnung immer auf  dem Vokal 
des zweiten Konsonanten, hier 
erscheint nun plötzlich und 
unvermittelt ein Wort mit der 

Dehnung und damit mit der Be-
tonung auf  dem ersten Vokal.
dH ,HsIuU hat nach unserem 
Gefühl auch eine besondere 
Bedeutung, dieser Name be-
schreibt keine Handlungen 
Gottes, er besagt die Unend-
lichkeit jeder göttlichen Eigen-
schaft. Genauso unermesslich 
ist Gottes Weisheit, die soweit 
geht, dass Er dem Menschen 
die Wahlfreiheit zwischen Gut 
und Böse mitgegeben hat. "Ich 
weiß, was ihr nicht wisst, " sagt 
Gott zu den Engeln nach der 
Erschaffung Adams. Sure 2, 
Vers 30.
Gerade darin kommt Seine 
Liebe zum Ausdruck und dafür 
danken wir Ihm und preisen 
Ihn.
Danach beginnt eine neue 
Gruppe:
Sie bezieht sich auf  diesseitiges 
und jenseitiges Erwachen, das 
Erwachen während des Lebens 
bedeutet Bewusstheit vom Er-
wecker zu erfahren. Gott als 
Zeuge umschreibt seine Gegen-
wart und seine unbestechliche 
Wahrnehmung Seiner Schöp-
fung in jedem Augenblick.
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Die siebte Zeile:

*       
         

dH pArrU dH ,AöDgU dH rA,DdU 
dH lAjDk * dH ,AgDdU dH pAlD+U 

dH lUpwD
o Wahrheit, o Sachwalter, o Stärke, 
o Solider * o Schutzherr, o Verherr-
lichter, o Kenner jeder Anzahl
In dieser Zeile finden wir ganz 
verschiedene Gottesnamen, oft 
auch solche, die wir nicht mit ei-
nem Wort wiedergeben können.
Wenn wir anschließen an dH 
fHuIeU und dH aAiD+U bekommt 
dH pArrU auch die Bedeutung, 
dass der Mensch die Wirklich-
keit Gottes erkennen kann, 
wenn Gott ihn erweckt hat und 
Seine Wahrheit bezeugt. 
Wir könnten statt Sachwalter 
auch Garant sagen. "Diese 
Funktion Gottes besteht darin, 
dass ohne Sein weises, vorsorg-
liches und schützendes Eingrei-
fen das Sein und Fortleben der 
Menschen - wie auch aller an-
deren Existenzen - unmöglich 
wäre" (2, S. 330)
Der nächste Name dieser Grup-
pe verweist darauf, dass Gott 

die vollkommene Stärke hat, 
um die Aufgabe des ,AöDgU auch 
ohne Begrenzung übernehmen 
zu können. Gottes Kraft ist 
unerschöpflich. Und diese Kraft 
ist solide, voller Gleichmut und 
Unerschütterlichkeit. Was im-
mer uns Menschen auch einfällt, 
Gott hält uns aus.
Dann beginnt die nächste Fün-
fer-Gruppe: 
Ibn 'Arabi sagte: "Die walaya 
ist die höchste Heiligkeit, die 
göttliche Freundschaft." (1, S. 
151) Dieser Name drückt die 
unmittelbare Nähe Gottes aus.  
Aus dieser Nähe entsteht von 
selbst das Bedürfnis, Gott zu 
verherrlichen und Ihn zu loben.
Mit dem Namen "Kenner jeder 
Anzahl" ist gemeint, dass Gott 
auch die kleinsten Ereignisse 
oder Geschöpfe wahrnehmen 
kann und kennt. Ihm entgeht 
nichts. Dieser Name soll uns zur 
aufmerksamen Beobachtung 
unserer Handlungen anspor-
nen.
Man achte beim lauten Ausspre-
chen dieser Namen beson-ders 
darauf  die pPAxs, ganz weit unten 
im Hals zu bilden.
Die achte Zeile:
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    *  
        

dH lUf+IxU  dH lUuD+ * dH lUpD 
dH lUlDjU  dH pAddU  dH rAd;lU
o Erneuerer, o Wiedererwecker, o 
Lebenspender, o Todbringer, o Le-
bendiger, o Ewiger
In dieser Zeile geht es weiter 
um Leben und Tod. Aus Got-
tes Händen kommt beides, Er 
lässt leben wen oder was Er 
will, so lange Er will und Er 
bringt auch den Tod, wenn nach 
Seiner Bestimmung die Zeit 
dafür gekommen ist. Der Tod 
ist notwendiger Bestandteil des 
Lebens. Wir können auf  dieser 
Erde nicht alle ewig leben und 
wir können nur durch den Tod 
in die nächste Existenzebene 
gelangen. Darin liegt Gottes 
Barmherzigkeit, des Ewigen, 
Lebendigen. Er ist der Einzige, 
der außerhalb des Kreislaufs 
von Leben und Sterben steht. 
Die beiden ersten Namen in 
dieser Zeile verbindet das Mo-
ment der Wiederholung: Gott 
ist derjenige, der  wiederbeginnt 
und derjenige, der wiederer-
weckt. Die Schöpfung wird 
ständig erneuert und auch die 
Menschen sollen am Tage der 

Wiedererweckung wieder neu 
erschaffen werden.
Dann beginnt eine lange Grup-
pe von zehn Namen, die sich in 
großem Bogen aufschwingen:
Er macht wieder lebendig, so-
wohl die Erde im Jahreskreis-
lauf, als auch den Menschen 
nach seinem Tod. So wie das 
Leben, ist auch der Tod eine 
Gabe Gottes. Er bestimmt 
die Stunde und den Ort und 
niemand kann daran etwas än-
dern. Alle Menschen, alle Tiere 
und Pflanzen unterliegen dem 
Kreislauf  des Lebens, selbst die 
Erde und die Sonne, alle Sterne, 
alles Geschaffene, wird und 
vergeht, nur Gott ist der ewig 
Lebendige, Er ist das Leben, Er 
ist der Ewige, der Unveränder-
liche, der Beständige. 

Die neunte Zeile:
        

  *      
dH ,HüI+U dH lUüI++U dH 

,HpI+U dH ApA+U dH wAlA+U 
dH rH+Iv * dH lUrjA+IvU 

o Unbedürftiger, o der alles neu 
macht, o Einziger, o All-Einer, 
o  Absoluter, o Mächtiger * o All-
mächtiger
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Der Schwung dieser langen Na-
mensgruppe geht gleich weiter: 
Gott ist der Vorhandene, "alles 
besteht wahrhaftig in Seiner 
Gegenwart." (1, S. 169)
Eine weitere Facette der immer 
wiederkehrenden Erneuerung 
der Schöpfung schließt an.
Er ist der Einzige, aus dem Alles 
hervorgeht und der Einzige, der 
wirklich ist. Er ist der All-Eine, 
aus dem die Vielfalt hervorgeht. 
Er ist das Absolute und das Ziel, 
zu dem alles strebt und nach 
dem alles gerichtet ist. Und Er 
ist der Mächtige, hat jegliche 
Macht, die weit über unser Vor-
stellungsvermögen hinaus geht.
Mit dem letzten Namen dieser 
Zeile beginnt eine neue Gruppe, 
die den letzten Namen der vor-
herigen aufnimmt und variiert, 
aus dem Mächtigen wird der 
Allmächtige.
In dieser Zeile finden zwei 
wichtige Unterschiede im Ver-
gleich zu den herkömmlichen 
Aufzählung der 99 Schönsten 
Namen: nach dH ,HüI+U kommt 
normalerweise dH lHüI+U und 
nicht dH lUüI++U, wie hier. 
Und dH ApA+U  steht nicht in 
dieser Reihenfolge. Beim ersten 

Unterschied handelt sich um 
ein Wort aus fast den gleichen 
Buchstaben, aber in einer ande-
ren Bedeutung, beim zweiten 
wird ein Gottesname eingefügt, 
um die Einheit und Einzigkeit 
Gottes hinterein-ander in ihren 
verschiedenen Aspekten zu 
erwähnen. In den Evrad der 
verschiedenen turuq finden wir 
solche Abweichungen von den 
bekannten Gottesnamen öfter. 
Es ist ein Zeichen für Originali-
tät und man erkennt daran, dass 
diese Lesungen gegeben und 
nicht einfach zusammengestellt 
wurden. Außerdem dürfen wir 
die 99 Schönsten Namen nicht 
absolut setzen, denn schließ-
lich sind sie nur eine Auswahl 
und Gottes Eigenschaften und 
Namen sind ja in Wahrheit un-
endlich und unvorstellbar viele.
Achtet beim Lesen auf  die 
dumpfen Buchstaben wie qaf  
und wad.

Die zehnte Zeile: 
     

    *   
dH lUrA++IlU  dH lUxAooIvU 

dH AU,AgU dH HoIvU dH -HiIvU dH 
fHäIk * dH ,HgD
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O Du der nahebringt, o Du der 
entfernt, o Erster, o Letzter, o Offen-
barer, o Verborgener * o Beschützer
Hier haben wir wieder eine 
Aufzählung von Gegensätzen, 
die sowohl im Wirken als auch 
im Wesen Gottes liegen: Dies 
zeigt uns wieder Seine allum-
fassende Wirklichkeit, Sein Sein 
umschließt alles. Auch wenn 
wir in Gefahr sind, nicht alles 
Widersprüchliche an Ihm und 
in Ihm nicht gleich zu verstehen 
und begreifen zu können, so 
schließt die Zeile mit der Erin-
nerung daran, dass Er in jeder 
Situation unser Beschützer ist.
Die Siebener-Gruppe, die in 
dieser Zeile endet, nimmt den 
Schwung der vorherigen lan-
gen auf  und führt langsam 
zum Ende hin. Die ersten drei 
Namen dieser Gruppe ähneln 
sich in der Wortform und bilden 
eine Art Puffer, sie nehmen die 
Energie der vorherigen Gruppe 
auf. 

Die elfte Zeile: 
 *          
       

dH lUjAuHgI dH fIvvU 
dH jA,Hf  *  dH lUkjArIlU  

dH OuAt;,U dH vAx;t 
o Allerhöchster, o Rechtschaffener,  
o gnädig Verzeihender * o Rächer, o 
Vergebender, o Mitleidiger.
In dieser letzten Zeile werden 
wir noch einmal mit den aller-
wichtigsten Eigenschaften Got-
tes konfrontiert: Seiner unendli-
chen Bereitschaft und Fähigkeit 
zu vergeben und zu verzeihen 
und sich dem Menschen immer 
wieder zu zuwenden. 
Auch in dieser Zeile taucht 
noch einmal ein abgewandelter 
Gottesname auf: dH fIvvU anstatt 
dH fAvvU. Der Unterschied liegt 
wieder in der Vokali-sierung 
und Bedeutung, auch wenn 
beide Namen aus der gleichen 
Wurzel stammen. Beide leiten 
sich vom Verb "barra" her und 
das bedeutet auf  Menschen 
bezogen "pietätvoll sein, gütig 
sein, wohltun und gehorchen", 
auf  Gott bezogen kann man 
auch die Bedeutung des "Gütig-
seins" hervorheben, aber Er ist 
auch derjenige, der  Seine Ver-
sprechen hält und in jeder Hin-
sicht wahrhaftig ist. Barr und 
birr unterscheiden sich also nur 
durch den Vokal. In der Bedeu-
tung ist barr die Eigenschaft, 
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während birr das Substantiv, 
d.h. die Güte, die Rechtschaf-
fenheit usw. bedeutet. Gott ist 
die Güte, das geht über Sein 
gütig sein noch hinaus.
Auch die kurzen Wortfolgen, 
d.h. wenige Worte bis zur näch-
sten Pause, stellen eine Form 
des Zusammenfassens dar. Wie 
nach einem langen Lauf  werden 
die Schritte langsamer und der 
Atem beruhigt sich wieder. In 
den drei letzten Gottesnamen 
tritt uns Gott als Rächer, d.h. 
derjenige, der nichts unbemerkt 
durchgehen lässt entgegen, aber 
auch als derjenige, der immer 
bereit ist zu verzeihen und der 
Mitleid mit Seiner Schöpfung 
hat. Bei G. Mandel finden wir 
unter diesem Gottesnamen 
folgendes Hadith: "Gott, der 
Allhöchste, hat hundert Teile 
Barmherzigkeit: aber nur je 
einen davon hat er unter den 
Geistern, Menschen, Tieren 
und Reptilien verteilt. Dar-
aus entstand die gegenseitige 
Anziehung von Gleichem mit 
Gleichem und das gegenseitige 
Mitleid. Dank dessen wendet 
sich das Raubtier liebevoll sei-
nem Jungen zu." Dieser Aus-

spruch des Propheten wurde 
von al-NawH,D überliefert.

Wir sollten immer wieder über 
die Gottesnamen meditieren, 
ihren Klängen lauschen und 
ihrer Bedeutung nachgehen. 
Und wir werden feststellen, dass 
wir selbst immer wieder unter-
schiedliche Verbindungen zu 
den einzelnen Namen aufbauen 
können. Dies wahrzunehmen 
und dem nachzuspüren und 
den Wechsel dieser Vorlieben 
zu beobachten, ist auch eine 
lohnende Art, mit den Gottes-
namen umzugehen.

Literaturhinweise:
Gott hat 99 Namen, G. Mandel, Patt-
loch Verlag, Augsburg 1997
Gott hat die schönsten Namen, Ha-
mid Molla-Djafari, Peter Lang Verlag, 
Frankfurt/Main, 20

   
 

Für Kinder und Jugendliche 
wollen wir künftig in den Fe-
rien sogenannte Adabwochen 
veranstalten. Was kann man sich 
darunter vorstellen?
Einüben des Adab ist essenti-
eller Bestandteil der religiösen 
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Bildung. Das Verhalten nach 
den Regeln des Adab ist un-
mittelbare Folge der Glauben-
sumsetzung. Die Handlungen 
und Verhaltensweisen sind die 
Manifestationen des Glaubens. 
Hier wird sichtbar, wie weit und 
wie tief  verstanden wurde, was 
gelehrt und vorgelebt wird.
Damit Kinder und Jugendliche 
einen Zugang dazu finden, 
werden wir Experimente und 
eigene Erfahrungen in den 
Mittelpunkt stellen. Adab hat 
z.B. sehr viel mit Achtsamkeit 
und Aufmerksamkeit zu tun. 
Wenn man die Aufmerksamkeit 
nicht auf  die Mitmenschen und 
das Umfeld richtet, kann man 
z.B. auch nicht wahrnehmen, 
was gerade für die Geschwister 
hilfreich sein könnte. 
Auch Kinder können bereits 
einüben, ihre Wahrnehmung 
und Aufmerksamkeit zwischen 
sich selbst und der Außenwelt 
hin- und her wandern zu lassen, 
um immer beides im Bewusst-
sein zu halten: wie gehts mir 
und wie scheint es meinem 
Gegenüber zu gehen. Auch 
dieser wichtige Unterschied 
kann erarbeitet werden, dass 

wir nämlich immer nur von 
uns selbst wissen können, was 
in uns los ist, von den Anderen 
können wir nur Vermutungen 
über ihren Zustand haben.
Es geht nicht um Auswendig-
lernen von Regeln, sondern 
es geht um Erfahrungen mit 
verschiedenen Verhaltensmög-
lich-keiten und mit kritischer 
Auseinandersetzung mit den 
Folgen des einen oder anderen 
Verhaltens. 
So eine Adabwoche beginnt am 
Montag und endet am Freitag. 
Auch kleinere Kinder kommen 
in getrennten Gruppen, einmal 
Mädchen und einmal Jungs. 
Kleinere Kinder können von 
ihren Eltern begleitet werden, 
die aber nicht am Programm 
teilnehmen. Die Jugendlichen 
passen auf  sich selbst auf  und 
übernehmen mit Hilfe eines Er-
wachsenen auch die Versorgung 
der Gruppe mit Essen. Dabei 
wird dann gleich der Umgang 
mit Nahrungsmitteln, Tischkul-
tur, Kochregeln usw. eingeübt. 
Wir können uns folgende Al-
ters und Geschlechtergruppen 
vorstellen:
Mädchen und Jungs jeweils 
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von 8-12 Jahren, und dann die 
Jugendlichen von 12-16 Jahren 
und schließlich von 16-18 Jah-
ren die Heranwachsenden.
In einer Gruppe sollten minde-
stens 8, höchstens 12 Kinder/
Jugendliche sein. Für dieses Jahr 
kommen noch die Sommer- 
und Herbstferien in Frage, wäh-
rend der Winterferien findet das 
allgemeine Treffen statt.
 

  Als Beispiel wollen wir ein 
Progamm vorstellen: 

Adabwoche für Kinder 
  

Anreise: Sonntagabends bis 
18.00 Uhr

Sonntagabend:
Kennenlernrunde

Einführung in Regeln und 
Aufgaben während des Auf-

enthalts in der Tekke
Was heißt Adab

Montagvormittag:
Auf  welche Verhaltensweisen 

bezieht sich der Adab? 
Für wen gilt der Adab?

Aufmerksamkeitsübungen  
 Was sehe ich - woran 

erinnere ich mich?

Montagnachmittag:
Konkrete Übungen der Wahr-

nehmung
 Am Beispiel des Bismi-llah-

Sagens
Was lernt man durch Beach-

tung des Adab?

Montagabend:
Singen und Trommeln
Dienstagvormittag:

Was passiert, wenn man den 
Adab missachtet?

Rollenspiele mit verschiedenen 
Verhaltensalternativen

Dienstagnachmittag:
Weitere spielerische Wahrneh-

mungsübungen

Dienstagabend:
Märchen zum Thema
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Mittwochvormittag:
Weitere Rollenspiele und Aus-

wertung der Erfahrungen

Mittwochnachmittag:
Wie geht Adabeinhalten in der 

Familie?
Rollenspiele und Phantasier-

eisen
Mittwochabend:

Entspannungsübungen

Donnerstagvormittag:
Wie geht Adabverhalten in der 

Schule?

Donnerstagnachmittag:
Weitere Übungen und Rollen-

spiele dazu

Donnerstagabend:
Singen und Trommeln

Freitagvormittag:
Auswertung, was haben wir 
gelernt, was möchten wir 

gerne noch mehr üben, was ist 
offen geblieben.

Freitagmittag:
nach dem Mittagessen ist 

die Veranstaltung zu Ende, 

die Kinder können abgeholt 
werden.

Termine für Jugendliche und 
Heranwachsende werden im 
nächsten Heft veröffentlicht.
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Die nebenstehende Kalligraphie ist aus unserer Sammlung. 
Wir werden nach und nach verschiedene  Bilder daraus in der 
 vorstellen. 

Wir können auf  diesem Bild lesen:

Ag_A+Hf  wVM;vAj_g_uArg

Die Übersetzung lautet:

Der Adab, bzw das gute Benehmen ist der Spiegel des 
Verstandes. 

Wir möchten Euch auffordern, über diesen Satz nachzudenken 
und wer Lust hat, kann sein Ergebnis in Form eines Leserbriefes 
an die Mevlevihane schicken.

Vielen Dank wa aschki-niyaz
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Damit die Anmeldungen und die Ankunftszeiten uns recht 
zeitig bekannt sind, werden wir in Zukunft jeden, der sich für 
die Veranstaltungen angemeldet hat, diese Anmeldebestätigung 
zuschicken oder faxen oder mailen. Und wir bitten sie uns dann 
ausgefüllt wieder zurück zu schicken.

Anmeldebestätigung
Hiermit bestätigen wir die Teilnahme am Seminar
.................................................... vom ................bis ..............
für  ..........................................................................................

(Name)

Gründe für die Teilnahme..........................................................

Zimmerreservierung (bitte ankreuzen)

 Einzelzimmer (26,00 €)              Doppelzimmmer 
(18,00 €)               Schlafsaal (13,00 €)

Genaue Ankunftszeit ...............................................................
...
mit Abholen vom Bahnhof  Doberlug-Kirchhain  
ja/nein
Abfahrtszeit .............................................................................
...
Vollverpflegung: 14,50 € pro Tag
Seminarbeitrag  25,00 € pro Übernachtung!

Besonderheiten beim Essen
   Unverträglichkeit für .......................................................

     Vegetarier                Sonstiges 

20 % Rabatt für Vereinsmitglieder für Unterkunft/
Verpflegung.

Der Betrag von ................... € wurde am ....................... auf 
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ach taslimiyet - oh Hingabe


